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Nr. 60. 


Kirchliche Nachrichten. 
Italien. 


i 0 Der öſtreichiſche Beobachter ſagt: „Nachrichten aus Rom 


zufolge, hatte der heilige Vater am 6. Juli Abends ges 
gen 0 Uhr das Unglück, in feinem Zimmer einen Fall zu 
thun, und ſich dabei das linke Schenkelbein zu brechen. 


Ein Pripatſchreiben aus Rom vom 7. Juli gibt folgende 


Details über dieſe traurige Begebenheit: „Der Papſt hatte 
eben ſeinem ÜUditore, Monſignor Bottaoni, Audienz ertheilt; 
während dieſer ſich, begleitet von dem geheimen Kämmerer 
Sr. Heiligkeit, Migr. Ginnaft, entfernte, ſtand der Papſt, 


welcher an ſeinem Schreibtiſche geſeſſen hatte, auf, ſtützte ſich 


mit der einen Hand auf den Tiſch, und ſuchte mit der 
andern Hand eine Schnur zu faſſen, die längs den Wän⸗ 
den ſeines Gemaches geſpannt iſt, und woran ſich der heil. 


Vater zu halten pflegte, um ſicherer zu gehen. Unglückli⸗ 
cher Weiſe verfehlte er die Schnur, glitt aus, und ſtel mit 
einem lauten Schrei zu Boden. Mfgr. Ginnaſt eilte ſo⸗ 
gleich herbei, kam aber zu ſpät, um den Fall zu hindern.“ 


Man brachte den heil. Vater ſogleich zu Bette, und rief 
feinen. Leibchirurg, der gleich bei der erſten Unterſuchung 
don einem Beinbruche ſprach, ohne ſich jedoch ſchon beſtimmt 
darüber auszuſprechen. Man holte auf der Stelle den 
Fordinal⸗Staatsſecretär, der bis 1 Uhr nach Mitternacht 


bei Sr. Heiligkeit verweilte. Der Papſt klagte über zien 
lich heftigen Schmerz an der linken Seite; ſchien übrigens 
wenig Wichtigkeit auf die Sache zu legen, und ſprach for} 


gar mit Munterkeit davon. Die Nacht war ſehr unruhig; 
Sr. Heiligkeit litten viel, und der Geſchwulſt nahm zu. 
Um 9 Uhr Morgens erklärten drei der berühmteſten Chi⸗ 
türgen, nach genauer Unterſuchung, daß das Schenkelbein 
gebrochen ſei; daß die Kur eben ſo lang als ſchmerzhaft 
werden, und bei dem hohen Alter und der Schwäche des 
heiligen Vaters fordern dürfte, daß ſich der erlauchte Kranke 


den Wahlkollegien betreffend. 


wenigſtens drei Monate lang unbeweglich im Bette halte; 
dieſer Ausſpruch muß die lebhafteſten Beſorgniſſe für das 
koſtbare Leben des heiligen Vaters erregen. Sein Alter, 
ſeine Gebrechlichkeiten, ſeine außerordentliche Schwäche ſind 
unüberſteigliche Hinderniſſe ſeiner Heilung; die Hitze der 
gegenwärtigen Jahrszeit wird ſeine Leiden vermehren, und 
ſeine noch übrigen Kräfte erſchöpfen; man kann es ſich 
leider nicht verhehlen, daß der heilige Vater nur durch ein 
Wunder ven der dringenden Gefahr, worin er ſchwebt, ge⸗ 
rettet zu werden vermag.“ — Nach einem ſpäteren Schrei: 
ben aus Rom vom 8. Juli hatte der heil. Vater die Nacht 


vom 7. auf den 8. fehr unruhig zugebracht; er konnte in 
Allem kaum eine Stunde ſchlafen, und lag faſt immer im 


Delirium, das auch noch am Morgen, wiewohl ſchwächer, 
fortwährte. Der heil. Vater antwortet auf alle an ihn 
geſtellte Fragen mit voller Beſinnung, wenn man ihn aber 
allein ſprechen läßt, verfällt er gleich wieder in Geiſteszer⸗ 
rütttung; die Aerzte ſchreiben dieß der außerordentlichen 
Schwäche zu, denn das Fieber iſt unbedeutend; der Ge⸗ 
ſchwulſt iſt beinahe ganz verſchwunden, und der Kranke 
empfindet nur Schmerz, wenn er ſich bewegt. Das Beun⸗ 
ruhigendſte iſt, daß ſich ſeit geſtern Abend die Geſichtszüge 
des heil. Vaters ſo auffallend verändert haben, wie bei 

ähnlichen, minder bedeutenden Unfällen dieſer Art, die Sr. 
Heiligkeit früher begegnet waren, nie der Fall geweſen iſt.“ 


England. 


London, 10. Juli. (Sitzung in der Pairs⸗Kammer.) 
Der Marquis v. Lansdowen verlangt die zweite Verle⸗ 
ſung der Bill, die Zulaſſung der engliſchen Katholiken zu 
Lord Redesdale wider⸗ 
ſetzt ſich dieſer Ableſung und trägt, nach der üblichen Form, 
auf eine Vertagung von 6 Monaten an. In dem Augen⸗ 
blicke, da die Katholiken in Irland ſich im Aufſtande be⸗ 


finden, könne man, meint das ehrenwerthe Mitglied, den 


tze gegen die Katholiken. 
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engliſchen Katholiken keine fo ausgezeichnete Gunſt bewilli⸗ 
gen. Der Graf v. Weſtmoreland unterſtützt den An⸗ 


trag, es ſcheint ihm unpolitiſch und antiſocial, einen ſo 


großen Theil der Unterthanen des Königs unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie Gott lateiniſch, ſtatt engliſch, anbeten, 
ihrer bürgerlichen Rechte zu berauben. Der Biſchof von 
Norwich erklärte, ſeine Eigenſchaft als Diener der eng⸗ 
liſchen Kirche ſei für ihn ein Beweggrung, ſeine katholi⸗ 
ſchen Brüder in Schutz zu nehmen, nicht ſie zu verfolgen. 


Der ehrwürdige Prälat vergleicht die verläumderiſchen Ans- 


ſchuldigungen, deren Gegenſtand die Katholiken ſind, mit 
den Reden, 
erſten Chriſten gehalten wurden. Der Biſchof von Sanct 
David, nicht ſo duldſam als ſein geiſtlicher Mitbruder, 
erhebt ſich heftig gegen jede Milderung der ſtrengen Geſe⸗ 
Der Graf Harrowby iſt der 
Meinung die Furcht vor chimäriſchen Gefahren könne die 
ſtrengen Maßregeln, die auf ſo vielen und achtungswerthen 
Unterthanen des Königs laſten, nicht rechtfertigen. 
Liverpool trägt darauf an, ein Geſetz von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit auf die nächſte Sitzung zu verſchieben. Der Lord⸗ 
kanzler ſtellt die Frage. Die Bill zu Gun ſten der Katho⸗ 
liken wird mit 80 gegen 73 Stimmen verworfen. 


Frankreich. 


Paris, 3. Juli. Se. Eminenz der Herr Nuntius des 

päpſtlichen Stuhls hatte heute die Ehre, Ihrer Königlichen 
Hoheit der Frau Herzogin von Berry, von Seiten Sr. 
Heiligkeit eine koſtbare Reliquie, die in einem Stück vom 
wahren heiligen Kreuze beſteht, zu überreichen. 
Der Departementalrath der Rhonemündungen (Marſeille) 
hat unter andern folgende Wünſche zu erkennen gegeben! 
Es wäre gut, wenn das Geſetz nur ſolche Ehen anerkenn⸗ 
te, die außer dem Civilact auch die geiſtliche Einſegnung 
nachweiſen können; — die Geſetze über Beobachtung der 
Sonn⸗ und Feſttage ſollten wohl ſtrenger gehalten und 
die in den Kirchen begangenen Vergehen härter als andere 
beſtraft werden; — endlich wäre zu wünſchen, daß der 
öffentliche Unterricht recht bald geiſtlichen Corporationen an⸗ 
vertraut würde. d 


Deutſchland. 


Bericht über die 10 Stunden meines Religionsunterrich⸗ 
tes in dem Inſtitute des Herrn Grafen von der Recke zu 
Duüſſelthal, und die wahre Urſache meiner Abſagung. — 
Obſchon ich der Meinung bin, daß ein vernünftiger Mann 
heut zu Tage unbeſchadet ſeiner Ehre nicht auf Alles zu 
antworten brauche, was in Zeitſchriften und Zeitungen 
vorkommt, zumal wenn ſo etwas von irgend einem N. N. 
herrührt, ſo finde ich mich doch der vielen Nachfragen mei⸗ 
ner werthgeſchätzten Freunde wegen, ob das in der allge⸗ 


meinen Kirchenzeitung unter dem Tit. Entgegnung, Ates 
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Heft, April 1823, S 252 f. f. Geſagte zum Theil mich 


betreffe, und wie es ſich damit verhalte, endlich gedrungen, 


i auf genannte Entgegnung auch zu entgegnen, und der 


| 
; | 


die vor dem Kaiſer Valentinian gegen die 


a. terrichten ſollte. 
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Wahrheit Zeugniß zu geben, um meine Freunde zu befti 

digen. Am beßten wird es ſein, wenn ich über die 1 

Wochen meines Religionsunterrichtes in dem Inſtitute zu 
Düſſelthal hiſtoriſchen Bericht erſtatte, und dann die wahre 
Urſache meiner Abſagung beifüge. — Es war im Auguſt 
des verfloſſenen Jahres, als ich auf wiederholtes Erſuchen 
den Religionsunterricht für die katholiſchen Kinder in der 
Anſtalt des Herrn Grafen von der Recke zu Düſſelthal üben 
nahm. Acht Tage vor Anfang des Unterrichts beſuchte ich 
den Herrn Grafen zu Düſſelthal, um mich mit ihm 
im Voraus zu beſprechen. Es wurde veſtgeſetzt, daß ich wi: 
chentlich Eine Stunde, nämlich Freitags von 11 — 12 uns 
Es iſt wahr, daß ich im Laufe dieſes 
Geſprächs mit dem Herrn Grafen in eine kleine Disputa⸗ 
tion über das Bibelleſen gerieth. Es wird jedoch e 
auffallend fein, daß die Anſichten, welche ich als kathol 
ſcher Geiſtlicher äußerte, mit denen des Herrn Grafen, 
der ganz eigene Grundſätze, oder beſſer, Meinungen hegt, 
die, wie ich mich in den Unterredungen mit ihm hinläng⸗ 
lich überzeugt, mehr aus dunkelm Gefühle, als aus klare 
Erkenntniß hervorgehen, nicht übereinſtimmen wollten. Aber, 
wer will denn ſchon daraus, daß meine Anſichten über 
das Bibelleſen mit denen des Herrn Grafen nicht üben 
einſtimmten, den Schluß ziehen, als ſei nach meinen 
Grundſätzen das Bibelleſen ſchädlich? Beweiſt doch mein 
ſtete Vorliebe für das Studium der h. Schrift, was ich 
vom Anfange meiner theologiſchen Studien an bis jetzt tip 
lich mit Fleiß und wahrem Vergnügen betreibe, gerade 
das Gegentheil. Dann erinnere ich mich auch noch rech 
wohl aus jenem Geſpräche, daß der Herr Graf, freilich in 
eben nicht menſchenfreundlicher Vorausſetzung mir gefagt, 
daß ich den Unterricht aufgeben müßte, ſobald ich etwa 
lehrte, was gegen die allgemeine Ordnung des Inſtituts 


ſei, und die Kinder verſchiedener Confeſſion unter ſich ent, 


zweien könnte. Darauf antwortete ich ihm ganz frei, daß, 
ich um die Religionslehrerſtelle nirgend nachgeſucht, und 
mich ganz genau an die Grundſätze der h. katholiſchen Kit 
che halten, und in keinem Falle abweichen würde. 7 


KB 


katholiſche Kirche aber lehre alles das, was Chriſtus 9 
lehrt, und dieſer ſpreche ja zu feinen Jüngern; „dann 


werden Alle erkennen, daß ihr meine Juͤnger ſeid, wenn 
ihr euch einander liebet.“ — Wenn nun dem Herrn Gig, 
fen meine Grundſätze über das Bibelleſen für. die Anſtolt 
ſchädlich zu ſein ſchienen, warum ließ er mich den h 
richt beginnen? Wäre es doch für ihn, als Porſteher eilten 
Rettungsanſtalt, Pflicht geweſen, mich als Lehrer nich 
zuzulaſſen. Uebrigens iſt auch während der Zeit meines 
Unterrichts nie Rede gewefen von dieſer Schädlichkeit MW 
ner Grundſätze, obſchon ich noch ein ander Mal mit dem 
Herrn Grafen über das Bibelleſen disputirte, ſondern maß 
hat ſich erſt nachher, als ich meine Stelle niedergelehl“ 
bemühet, ſo etwas als Urſache, warum ich nicht mehr u 
terrichte, anzugeben. Und hat der Herr Graf ja auch wi, 
rend der Zeit meines Unterrichts ſeine Zufriedenheit m 
mir mehrere Male bei Andern ausgedrückt. Obſchon ich 
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nun, um mich hier der Meinung des Herrn Grafen und 
ſeines anoymen Nachſprechers anzuſchließen, gleich bei mei⸗ 
nem erſten Auftreten Grundſätze geäußert, die unabwend⸗ 
bare Mißhelligkeiten vorausſehen ließen, und obſchon der 
Herr Graf in jener erſten Unterredung mir geſagt, daß ich 
den Unterricht aufgeben müßte, wenn durch denſelben 
Mißhelligkeiten entſtehen würden, ſo ließ der Herr Graf 
mich doch nichts deſtoweniger den Unterricht anfangen. — 
Gleich in den erſten Stunden fiel es mir ſehr auf, daß 
jedesmal, und zwar wechſelsweiſe ein nichtkatholiſcher Leh⸗ 
ter und ein Candidat meinem Unterrichte beiwohnten. Es 
wäre mir dieß Hospitiren für meine Perſon gleichgültig ge⸗ 
weſen, denn wahrlich ich ſcheue, wo es auf die Wahrheit 
meiner h. Kirche ankommt, keinen Menſchen; aber die Ge⸗ 
genwart der beiden Herren war ſtbrend für mich; denn, 


wenn die Kinder antworten ſollten, ſo ſahen ſie ſich vorher 


jedesmal nach dem wachehabenden Lehrer um; kurz ich fand, 


daß Mißtrauen gegen mich die Urſache ihrer Gegenwart ſei, 


und daß mich dieſe Meinung nicht getäuſcht, wird das 
Ende lehren. Ich erſuchte deßhalb vor der vierten Stunde 
den Herrn Candidaten, der gerade an der Reihe war, 
mir gütigſt die Urſache ſeiner Gegenwart anzugeben, und 
ſagte ihm ganz unbefangen, es ſei mir das Hospitiren auf⸗ 
fallend, und ich hege die Meinung, daß es aus Mißtrauen 
gegen mich ſtatt finde; ich ſei aber mit vielen Proteſtanten 
umgegangen, und habe überall volles Zutrauen geflinden, 
und wenn ich dieſes in dem Inſtitute vermißte, ſo würde 
ich den Unterricht ſogleich aufgeben. Der Herr Candidat 
ſhien in Verlegenheit zu gerathen, und ſagte, nach der 
Stunde wolle er mir die Urſache angeben. Ich aber ſagte 
ihm, daß ich fle jetzt zu wiſſen verlangte, weil, wenn die 
Urſache beleidigend für mich, und gegen die Würde meines 
Standes wäre, ich die Stunde nicht einmal halten könn⸗ 
te. Er beſtand darauf, daß er mir es nach der Stunde 
Magen wolle. Ich erſuchte den Herrn, wenn er mir die 
Urſache im Belſein der Kinder nicht ſagen wolle, mit mir 
hinauszugehen. Dieß geſchah; und was gab der Herr 
Candidat als Urſache an? Er ſagte mir in aller Verlegen⸗ 
beit, er könne mir die Urſache nicht angeben, der Herr 
Graf habe ihn beauftragt, zugegen zu ſein, und der wiſſe 
die Urſache. Ich begab mich ſofort zum Herr Grafen ſelbſt, 
und trug ihm dieſelbe Frage vor. Dieſer gab mir eine 
Menge von Urſachen, die ich jedoch alle als unſtatthaft be⸗ 
wies, und verhinderte 
daß ich ſagte, wenn ſo etwas, wie er anführe, die wahre 
liſache wäre, fo hätte der Herr Candidat mir dieſelbe 
5 angeben können. Doch ließ ich mir für dießmal die 
Verſcherung des Herrn Grafen, daß die beiden Herren 
"tous nicht aus dem geringſten Mißtrauen gegen mich 
a meinem Unterrichte zugegen ſeien, genügen, und ſetzte 
1 08 aus Liebe zu den Kindern, und weil ich voraus⸗ 
is daß kein anderer dieß Geſchäfft übernehmen würde, 
hen ar lange hierauf wurde mir von etlichen kotholi— 
15 indern, als ihr Aufſeher ſich etwas entfernt hatte, 
ſlagt, es feien mehrere katholiſche Kinder in der Anſtalt, 


ie meinen Unterricht nicht beſuchten, und einige von die⸗ 


ihn, mehrere anzuführen, dadurch, 
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ſen gingen mit in die proteſtantiſche Kirche. Auch erzähl⸗ 
ten mir die Kinder, daß der proteſtantiſche Lehrer ſchon 
einigemal in beleidigenden Ausdrücken über Gegenſtände 
der katholiſchen Religion und über mich geſprochen. Ich 


ſprach den Kindern zu Gewiſſen, daß fie nicht lügen duͤrf⸗ 


ten; ſie aber blieben bei dem Geſagten. Dieß Alles ließ 
ich dahin geſtellt ſein. Wohl aber gab ich darauf, weil 
ſich mehrere katholiſche Kinder in meinem Unterrichte ein⸗ 
fanden, und mir von dem Lehrer keine neue Lifte. überge⸗ 
ben wurde, öffentlich im Beiſein der andern katholiſchen 
Kinder, einem Knaben den Auftrag, mir ein vollſtändiges 
Verzeichniß aller Fatholifchen Kinder einzuhändigen. Und 
jetzt frage ich auch einmal, ohne Jemandes Urtheil vorzu⸗ 
greifen, ob wohl irgend ein rechtlich Denkender in dieſem 
meinem Verfahren etwas Gehäſſiges finden wird. — Mir 
aber wurde in der Folge des Unterrichts die Gegenwart der 
beiden Herren, von denen ich immer mehr einſah, daß ſie 
meine Aufſeher und Wächter ſeien, gehäſſiger, und zuletzt 
ganz unerträglich. Denn unter liberalen, durch Kopf und 
Herz ausgezeichneten Lehrern in öffentlichen Lehranſtalten 
herangewachſen, habe ich mich allezeit ſo zu betragen ge⸗ 
lernt, daß noch Niemand den geringſten Anſtand genommen, 
mich auch im entfernteſten Sinne der Intoleranz oder gar 
der Unaufrichtigkeit zu beſchuldigen. Deßwegen, und in 
dem Bewußtſein, daß ich Alles anwende, den Kindern die 
chriſtliche Liebe, welche Jeſus, und alſo auch die katholiſche 
Kirche lehrt, gegen Jedermann tief in's Herz zu prägen, 
war mir ſelbſt der Gedanke, als Religionslehrer unter Aufe 
ſicht geſtellt zu fein, unerträglich. Ich begab mich deßhalb, 
als ich 10 Wochen unterrichtet hatte, zu dem Herrn Gra⸗ 
fen, und erſuchte ihn, mir zu ſagen, ob die beiden Herren, 


welche meinem Unterrichte beiwohnten, nicht Aufſeher oder 


Wächter ſeien, oder, was gleich viel heiße, ob ſie nicht 
zugegen ſeien, weil er mir ſein ganzes Zutrauen nicht ſchen⸗ 
ken dürfe. Der Herr Graf antwortete, ja, die beiden 
Herren ſeien Aufſeher, weil ich doch nicht verlangen könne, 
daß er, der mich früher nicht gekannt, mir ſein ganzes Zu⸗ 
trauen ſchenken ſolle. Freimüthig bedeutete ich darauf dem 
Herrn Grafen, daß ich eine ſolche Anmaßung, mir in mei⸗ 
nem Religionsunterrichte Aufſeher zu ſtellen, als unrecht⸗ 


mäßig verwerfe, und daß ich mir dieſelbe in meinem Re⸗ 
ligionsunterrichte durchaus von keinem Menſchen gefallen 
ließe, es ſei denn von meiner geiſtlichen Obrigkeit, der ich 


hier, wie in allen Stücken, Gehorſam ſchuldig ſei. Dar⸗ 
auf fragte ich den Herrn Grafen, ob es denn auch ferner 
mit dem Unterrichte hinſichtlich der Aufſicht alſo gehalten 
werden ſolle wie bisher, und als er auch dieſes mit Ja 


beantwortete, beſann ich mich keinen Augenblick, ihm In 


erklären, daß ich es wider die Ehre meines Standes halte, 


unter der Aufſicht ſeiner Schullehrer zu unterrichten. Wir 
geriethen darauf in ein Geſpräch über theologifche Gegen⸗ 


ſtände, worin ich dem Herrn Grafen mehrere falſche Anſich⸗ 
ten berichtigte. Dieſe herzuſetzen, iſt der Mühe nicht werth, 


weil ſie Dinge betreffen, wovon ein Katholik ſich nicht ein⸗ 


mal zu träumen, geſchweige daran zu glauben, beigehen 


läßt. Meines Wiſſens iſt nun ſeit October 1822, der Zeit 
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meiner Abſagung, den katholiſchen Kindern von einem Ka⸗ 
tholiken kein Religionsunterricht mehr gegeben worden. 
Vielleicht! hat einer der Herren Lehrer, wie er mir einſt 
fein Vorhaben erzählte, die katholiſchen Kinder aus einem 
Eatholifhen Katechismus unterrichtet. Ohne mich weiter 
über eine ſolche lächerliche Lehrweiſe zu erklären, will ich nur 
bemerken, daß man auf eine ſolche Papagaienmethode we⸗ 
nigſtens nicht anwenden kann das bibliſche Sprüchwort: 
„Wovon das Herz voll iſt, davon läuft der Mund über.“ 
Uebrigens muß ich der genannten Entgegnung wegen noch 


beifügen, daß alle Kinder ar ſelten meinem Religions⸗ 


unterrichte beiwohnten. olche Entſchuldigungen aber, 
wie der anonyme Entgegner anführt, daß wohl Kinder 
von der Arbeit nicht haben abkommen können, oder wohl 
gar nicht zugegen zu ſein brauchten, weil fie etwa conſirmirt 


waren (falſcher Ausdruck; ein confirmirtes Kind iſt bei uns 


ein ſolches, welches das Sacramenk der h. Firmung em⸗ 


pfangen hat), haben bei mir mir kein Gewicht; denn es 
gibt nur Eine nothwendige Arbeit, und dieſer muß alles 


Andere nachſtehen; und was gar die Meinung des Entgeg⸗ 
ners betrifft, es könne ein Kind, das ſchon communicirt 
hat, den Unterricht wohl verſäumen, fo iſt das ja eben 


der allerſchädlichſte Wahn des großen Haufens, welcher der 
Ignoranz Thür und Thor öffnet. Dann muß ich in Rück⸗ 
ſicht auf genannten Entgegner N. N. auch noch entgegnen-,. 
daß die für das Ihrige eifernden Katholiken nichts iſt ei⸗ 


nes mit Vernunft begabten Menſchen unwürdiger, als in⸗ 


differentiſtiſche Geſinnung) auch noch ein Herz haben für 
nothleidende Brüder; wenigſtens habe ich bisher, und bin 
doch noch nicht alt, und habe auch keine Argusaugen, 
wie Mancher haben will, ſchon oft erfahren, wie menſchen⸗ 
freundlich die Katholiken gegen ihre Brüder geſinnt ſind. 


Aber die Katholiken poſaunen, wenn ſie etwas Gutes thun, 
dieſes nicht aus, wie weiland die Phariſcker, ſondern er 


wägen, obſchon fie die Bibel nicht immer in der Ta ſche 
führen, bei ſich dieſe heiligen Worte: „Du aber, wenn du 
Almoſen gibſt, ſo laß deine like Hand nicht wiſſen, was 
deine rechte thut.“ Zum Schluſſe muß ich auch noch be⸗ 
merken, daß die aus dem Religionsfreund in die Kirchen⸗ 
Zeitung Nr. 77 aufgenommene Nachricht von der Rettungs- 
anſtalt des Grafen von der Recke von Vollmarſtein zu Dufs 
ſelthal, nicht von mir herrühre, und daß ich auch weder 
weis noch müthmaße, wer fie gegeben. Was in Betreff 


meiner wahr und falſch darin iſt, mag man aus dieſem 


meinem Berichte erſehen. Sollte ferner aber noch irgend 
ein Mitglied aus der weiten Geſellſchaft der Menſchen⸗ 
freunde es unternehmen, dieſen meinen in Wahrheit: auf 
geſetzten Bericht widerlegen zu wollen, ſo weiſe ich die ge⸗ 
ehrten Leſer auf das, was ich jetzt geſagt, ſchon im Vor⸗ 
aus zurück; denn ich verwende meine Zeit lieber auf nütz⸗ 
liche-Arbeit und Studien, als auf Federverhandlungen. 
Düffeldorf im Juni 1823. Joſeph Schmitz, Vicar in der 
Lambertus⸗Pfarrkirche zu Düſſeldorf. . 

Aus Kurheſſen, im Juni. In der allgemeinen Kir⸗ 
chen⸗Zeitung vom Monat Mai d. J. Nro. 39. S. 366 wird 
aus der Rheingegend her nach dem Aachener Regierungsblatte 
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mehrerer großen und kleinen Vermächtniſſe von Katholiken 
für ihre Kirche und Armen gedacht und dabei zugleich den 
Proteſtanten der Mangel eines ähnlich frommen und ge⸗ 
meinniltzigen Sinnes vorgerückt. In der kurheſſiſchen Graf 
ſchaft Schaumburg, welche nach der neuen politiſchen Ein- 
theilung von Kurheſſen nur ein einziges Kreisamt von der 
Provinz Niederheſſen ausmacht, und in welcher gar Feine 
Katholiken, ſondern außer der reformirten Gemeinde zu 
Rinteln, lauter Lutheraner ſind, ſind ſeit einigen Jahten 
her dieſer Art Vermächtniſſe folgende geſchehen: In dem 
Städtchen Sachſenhagen hat die verſtorbene Fräulein Maxi: 
miliane von Offenbach 1300 Rthlr. an die Kirche, Pfarrei 
und Schule vermacht, dergeſtalt, daß von 500 Kehle, der 
zeitige Prediger, von gleichfalls 500 Rthlr. die zeitige Pre 
digerwittwe und in deren Ermangelung abermal der zeiti⸗ 
ge Prediger, von 200 RKthlr. die zeitige Rectotz⸗ 
wittwe und in deren Ermangelung der zeitige Rettor 
und von 100 Kthlr. die Kirche die jährlichen Zinſen be 
ziehen. In dem Städchen Oldendorf hat die Kaufmann 
wittwe Benecke den Altar in der Kirche bekleiden und ver 
ſchönern laſſen und dazu etwa 40 Rthlr. angewendet. 
Ebenſo hat im Kirchſpiele Segelhorſt zur Bekleidung und 
Verſchönerung des Altars die verſtorbene Mademoiſelle Chr 
ſtiane Hoffmann 50 Rthlr. legirt, und der würdige Prediger 
Kahler daſelbſt hat noch ſoviel zugelegt, daß auch die Kan 
zel, der Taufſtein und Klingelbeutel gleichmäßig bekleidet 
und verſchbnert werden konnten und feine ebenſo würdige 
Ehegattin hat die Stickerei an der ganzen Bekleidung ſellt 
beſorgt. Auch hat im Kirchſpiele Grove Rodenberg der nu 
mehr verſtorbene Conductor Wilhelm 200 Rthlr. und die 
Mademoiſelle Meyer an 50 Rthlr. zur Verſchönerung dal 
Altars, Taufſteins und der Kanzel mit echt goldenen Stat 


zen u. ſ. w. geſchenkt und in der Stadt Rinteln hat de 
vorigen Jahrs verſtorbene Tabacksfabrikant Wilke 60 Rihlt, 
5 „wovon die Armen im lutheriſchen Stadt⸗Armenhal 


die Zinſen auf Oſtern zu gleichen Theilen bekommen 
Freiburg, 5. Juli. Heute hat die Grundſteinlegul 
zum neuen erzbiſchbflichen Seminariumsgebäude unter de 
Geläute aller Glocken, Paradirung des Bürgermilitärs ul 
Loͤſung der Kanonen, auch Beiwohnung ſaͤmmtlicher landes 
fürſtlichen Dikaſterien, Lokalbehbrden ꝛc. ſtatk gefunden. 
Aus Marburg, im Mai. Einer Nachricht aus Sal 
ſel zufolge hat der Verwaltungsrath der kurheſſiſchen l 
belgeſellſchaft daſelbſt dem Superintendenten Schmeißer 
Rinteln 100 Exemplare Bibeln von der Stereotypen⸗ Au, 
gabe, das Exemplar roh und ungebunden zu 82 ge I 
35 Rthlr. zum Vertheilen unter dürftige und würdige G 
meindsglieder im Kurheſſiſch-Schaumburgiſchen überlaſſen / 
von denen, in Leder eingebunden das Exemplar für TI 
Pf., bereits an 30 Exemplare vertheilt find. Zur Oel, 
kung der 66 Rthlr. Koſten hat jeder Prediger der On 
ſchaft, ſo wie die Stiftsdamen zu Fiſchbeck und einige Hi 
noratioren zu Nenndorf und Rodenberg I Rthlr. gegeben. ei 
noch übrige Defekt wird durch unterzeichnete, aber no p nic! 
15 Beiträge in Rodenberg und Rinteln gedeckt wie 
en. 3 
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